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Regen. Inzwischen den dreiundzwanzigsten Tag in Folge. 
Joshua zählte mit, denn er hatte die Hoffnung, dass es in 
diesem Jahr doch noch schneien würde, den gesamten De-
zember über nicht aufgegeben. Langsam schwand die je-
doch unter Regenwolken und Matschlöchern. 

Die einzige Entschädigung war die Aussicht auf den dies-
jährigen Winterurlaub. Das erste Mal überhaupt, dass sie in 
der Zeit etwas unternahmen. Seine Eltern fuhren am liebsten 
im Sommer weg – und Joshua wollte eigentlich gar nicht 
mehr mitfahren, schließlich wurde er in nicht ganz zwei Wo-
chen achtzehn, da machte man andere Dinge: an den See mit 
Kumpels, auf Partys gehen, lange Zockerwochenenden. 
Doch die Chance auf einen richtigen Winter in Österreich 
wollte und konnte er sich nicht entgehen lassen, dafür nahm 



 

er auch in Kauf, dass es sich bei diesem Urlaub um den alle 
zwei Jahre stattfindenden Betriebsurlaub der Firma, in der 
seine Mutter arbeitete, handelte. 

Vor zwei Jahren war er zuletzt dabei gewesen. Und vor 
vier Jahren … Joshua seufzte. Vor vier Jahren hatte er sein 
Herz verloren und bis heute nicht wiedergefunden, ob-
wohl er es gesucht hatte, zwischen all den Dingen, die sein 
Leben bot. Es war unwiderruflich weg. Zwischen grünen 
Augen und blonden Locken, vorbei an Grübchenlächeln 
und Sixpack. 

Der Regen prasselte gegen die Scheibe seines Fensters, 
hinterließ graue Schlieren und verschleierte die Sicht in den 
ebenso tristen Garten; Grün auf Braun in Pfützen und 
Schlamm. 

Joshua stopfte einen weiteren Pulli in seinen Rucksack, 
faltete eine Hose zusammen und legte sie hinein, danach folg-
ten der Laptop und das Ladekabel – beides dürfte er auf kei-
nen Fall vergessen. Weihnachtszeit war Bonuszeit bei Steam 
und in diversen Spielen. Gerade in Dead by Daylight musste 
er die abgreifen, da er seinen Michael Myers hochleveln wollte. 
Und sollte sich wider Erwarten doch herausstellen, dass er 
nach zwei Tagen skifahren keine Lust mehr hatte, hätte er we-
nigstens etwas zu tun, damit er sich nicht an die ausgeklügel-
ten wie langweiligen Pläne seines Vaters halten musste.  

So ein Blödsinn! 



 

 
 

Seit der siebten Klasse – in der sie eine Skifreizeit unter-
nommen hatten – träumte er von einem richtigen Winter-
urlaub und hing seinen Eltern jährlich in den Ohren damit, 
doch hatte das nie geklappt zwischen knappem Budget und 
Traditionen, die gepflegt werden wollten. Die Skihalle in 
Neuss war zwar eine Alternative, aber nach spätestens drei 
Abfahrten hatte Joshua die gerade Piste dann auch wieder 
satt. Und hinter all dem Weiß war es eben doch nur eine 
kühle Halle am Rhein, die über die Tatsache hinwegzutäu-
schen versuchte, dass es seit Jahren immer wärmer wurde 
und der Schnee nur ein seltener Gast geworden war.  

In diesem Jahr war der Chef seiner Mutter auf die glor-
reiche Idee gekommen, im Winter wegzufahren. Es hatte 
also Tradition gegen Tradition gekämpft und schlussend-
lich die halbe Verpflichtung gewonnen. 

Joshuas Smartphone leuchtete auf, eine Benachrichti-
gung von Instagram war eingetroffen. Die Meldung über 
einen neuen Post. Sein Herz klopfte etwas schneller, allein 
schon beim Namen, und er musste sich zusammenreißen, 
damit er den Beitrag nicht sofort anklickte. Er war schließ-
lich kein Stalker und wollte auch nicht den Eindruck erwe-
cken, aber seine Likes und Kommentare der letzten Mo-
nate sprachen für sich. Und wenn er genauer darüber nach-
dachte, dann war er nur einer von Zehntausenden, kaum 
auffällig genug, um irgendetwas zu erwecken.  



 

Aber jetzt waren Ferien, und die wollte er nicht mit In-
stagram verschwenden, sondern einfach mal ein paar Tage 
nicht nachschauen. 

Es klopfte gegen seine Zimmertür. »Wie weit bist du?«, 
fragte seine Mutter hindurch. 

Joshua legte das Smartphone beiseite und zog den Reiß-
verschluss des Rucksacks zu. »Bin gleich fertig.« 

»Hast du auch genug frische Unterwäsche?« Seine 
Mutter schaute durch einen schmalen Spalt und hatte ein 
gemeines Grinsen im Gesicht. 

Joshua verdrehte die Augen. Es war bisher nur einmal 
vorgekommen, dass er zu wenig dabeigehabt hatte. Das kam 
nun mal von der »möglichst selbstständigen« Erziehung. 
Seine Eltern konnten eben damit rechnen, dass er etwas ver-
gaß und sein Vater mit ihm einen Waschsalon in Kroatien su-
chen musste, weil niemand das Vier-Quadranten-System 
verstand. »Ja«, sagte er gedehnt und ging im Kopf doch 
noch einmal durch, ob es wirklich reichte. Denn auch das 
war sicher, er vergaß gern und viel und Kontrolle war da bes-
ser, als Zeit auf der Piste einzubüßen, weil er seine Unterwä-
sche im Waschbecken durchdrücken musste. 

»Und hast du auch an die langen Männer gedacht?«, 
hörte er seinen Vater aus dem Hintergrund. Er räumte in 
der Küche herum, schon den ganzen Tag. Viel zitierte Tra-
ditionen, die dort drin entstanden. 



 

 
 

»Natürlich«, gab er zurück und machte sich eine geis-
tige Notiz. Skiunterwäsche einpacken. 

»Deine Großeltern kommen gleich, sie haben schon 
angerufen, dass sie auf dem Weg sind.« Damit schloss 
seine Mutter die Tür wieder und Joshua griff in seine 
Kommode, aus der er die neue Skiunterwäsche hervor-
kramte und in seinen Rucksack steckte. Wäre schön 
blöd gewesen, wenn er die vergessen hätte, aber auch 
typisch für ihn. Lieber hätte er sich die Eier abgefroren, 
statt gestehen zu müssen, dass er nicht daran gedacht 
hatte. 

*** 
Dieses Weihnachten war alles ein bisschen anders, bedingt 
durch den Urlaub. Normalerweise feierten sie Heiligabend 
unter sich und fuhren erst an den beiden Weihnachtsfeier-
tagen zu den Großeltern. Doch dieses Jahr würden sie zu 
ihnen kommen, weil sie übermorgen bereits im Bus Rich-
tung Österreich säßen, mitten in der Nacht, weshalb sie 
den ersten Feiertag vermutlich schon nachmittags ins Bett 
gingen, er kannte seine Eltern. Immer gut vorbereitet und 
durchorganisiert, vor allem sein Vater. Er hatte sogar eine 
Liste mit Fütterungszeiten und exakten Grammangaben 
des Futters für seine Fische hinterlegt, an die sich seine 
Großeltern zu halten hatten. Vor zwei Jahren war es näm-
lich zu einem angeblichen Fütterungsexzess gekommen, 



 

bei der ihm drei seiner kostbaren Fische gestorben waren. 
Und die waren das Heiligtum seines Vaters. Joshua konnte 
zwar nicht verstehen, was er an ihnen fand, doch eigentlich 
war es auch ganz schön zu sehen, dass sein Vater sich für 
etwas begeistern konnte – und es war allemal besser als die 
Modelleisenbahn seiner Mutter. Die brauchte aber immer-
hin keine Urlaubspflege. Und eigentlich war es egal, denn 
mit seinem Hobby konnten die beiden ebenfalls kaum et-
was anfangen und scherzten darüber, dass er irgendwann in 
einer fiktiven Welt verschwinden würde. Gefangen zwi-
schen Skyrim und Kaer Morhen, mit einer Okarina und 
Mithril-Säbel im Gepäck. 

Der Regen trommelte weiterhin gegen die Scheibe, als 
Joshua den Rucksack von seinem Bett hievte und an den 
Schreibtisch lehnte. Er war fertig gepackt und Joshua 
glaubte nicht, dass er noch etwas Essentielles vergessen 
hatte. Während er trotzdem im Geiste die Liste durchging, 
zog er sich um, denn bisher trug er eine Jogginghose und 
ein Shirt, aber wenn seine Großeltern kamen, sollte er we-
nigstens eine Jeans anziehen, damit er keine blöden Sprü-
che erntete. »Wenn ich so an Heiligabend ausgesehen 
hätte …!« und dergleichen, die seine Großeltern kaum 
böse meinten, die ihn dennoch nervten.  

Allein bei dem Gedanken daran schüttelte Joshua schon 
den Kopf. Zum Glück sahen seine Eltern das wesentlich 



 

 
 

lockerer, da musste er nur zu den Firmenfeiern und zu den 
gemeinsamen Abenden im Hotel ein Hemd anziehen, für 
die Außenwirkung. 

Wieder leuchtete sein Smartphone auf. Eine Nachricht 
im Gruppenchat. 

 
Hendrik: 
Jo, schöne Weihnachten euch allen! 
 
Deborah:  
Schöne Weihnachten und reichlich Geschenke! 
 
Kadir:  
Ja, ja. Esst nicht so viel. 
 

Joshua:  
Frohe Weihnachten! 

 
Die Benachrichtigung von Instagram ignorierte er mit 
schwerem Herzen, doch wenn er jetzt nachschaute, dann 
würde er wieder für einige Minuten durch den Feed scrol-
len, neueste Ankündigungen von Streamern lesen, das ein 
oder andere Reel anschauen und schon wären zwei Stun-
den verstrichen. Aber nur einen kurzen Blick riskieren? 
Nur dieses eine Profil … Es war wie eine Sucht, wohin auch 



 

sonst mit einem Herzen, das eigentlich gar nicht mehr in 
der eigenen Brust schlug, sondern dort lag, wo es unerreich-
bar schien. 

Es klingelte. »Joshua!«, rief seine Mutter von unten. 
In einer fließenden Bewegung steckte er das Smart-

phone in seine Hosentasche zurück und flitzte die Treppe 
nach unten, wo seine Großeltern die Mäntel an die Garde-
robe hängten. 

»Frohe Weihnachten!«, wünschte seine Großmutter 
sofort und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Wange.  

Joshua löste sich und wischte sich über die Stelle.  
***

»Frohe Weihnachten.« Wenigstens das blieb immer gleich. 
Das diesjährige Büffet war allerdings nicht so opulent wie 
all die Jahre zuvor. Normalerweise hätten sie Reste für die 
nächsten fünf Tage, da sie aber so lange nicht mehr hier sein 
würden, hatte sich sein Vater auf Kartoffelsalat mit Würst-
chen beschränkt. Zumindest diese Tradition wolle gepflegt 
werden, hatte er gesagt. Und Joshua wusste, dass es ihm 
schwergefallen war, auf die anderen Salate und das Drum-
herum zu verzichten. 

Unter dem Weihnachtsbaum – der in diesem Jahr eben-
falls nur aus einem einzelnen Tannenzweig mit drei verlo-
ren wirkenden Kugeln bestand – stapelten sich kleine Ge-
schenktürme. Allesamt von seinen Großeltern, denn seine 



 

 
 

Eltern hatten ihm die Reise bezahlt, und Winterurlaub mit 
Skipass und -verleih war verdammt teuer. Trotzdem hoffte 
er, dass er das neue Headset und vielleicht auch die Maus 
bekam, die er sich so sehnlichst wünschte.  

Im Radio liefen Weihnachtslieder in Dauerschleife: 
Wham!, Mariah Carey, Frankie goes to Hollywood und wie 
sie nicht alle hießen. Dazu die Unterhaltung seiner Eltern 
mit den Großeltern, sein Vater, der bestimmt zum hun-
dertsten Mal erklärte, wo sich die Futterliste befand und 
dass sie sich daran zu halten hatten. Und obwohl dieses Jahr 
der Heiligabend so anders war, lag doch diese besinnliche 
Stimmung in der Luft, spätestens als das Essen vom Tisch 
geräumt worden war und sie mit Glühwein und Punsch 
auf der Couch saßen und die Geschenke verteilten. Natür-
lich bekamen seine Großeltern etwas geschenkt, wie jedes 
Jahr ein Foto von Joshua und seinen Eltern im peinlichen 
Familienlook, eine weitere Tradition, die gepflegt wurde. Es 
würde sich zu den anderen auf dem Regal gesellen. 

Joshua zog an dem Papier, das knisterte und zu Boden 
fiel, sobald er entdeckte, dass sich darin wirklich Headset 
und Maus befanden. 

»Danke schön!«, sagte er und schaute sich direkt die 
Verpackung an. Am liebsten hätte er sie sofort aufgerissen 
und getestet, doch sein Laptop war ja schon eingepackt 
und außerdem konnten es seine Großeltern nicht leiden, 



 

wenn er direkt aufsprang und mit den Geschenken spielte. 
Das war schon immer so gewesen und würde auch immer 
so bleiben. Und so stellte er die Kartons wieder zurück und 
umarmte seine Großeltern zum Dank. 

Die Kerzen flackerten und hüllten den Raum in ange-
nehmes, warmes Licht, die Musik dudelte weiterhin im 
Hintergrund und wechselte von Pop zu den 
traditionelleren Liedern. Es duftete nach Gewürzen und 
Tannenzweig, nach Kakao mit Zimt und Joshua konnte es 
kaum mehr erwarten, dass es endlich nach Österreich ging. 
Denn auch wenn das alles hier schön und besinnlich war, 
so wollte er doch nur eins: skifahren! 

T -2 Tage. 


